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U. Schwarz: Wochenschau, westdeutsche Identität und Geschlecht

Die Bundesrepublik der 1950er-Jahre galt âaufge-
klÃ¤rtenâ Zeitgenossen wie skeptischen Nachgeborenen
lange als ein Zeitalter der Restauration des politischen
und gesellschaftlichen Konservatismus: Die von Nazi-
diktatur und Krieg durcheinander gebrachten Klassen-,
Geschlechter- und GenerationsverhÃ¤ltnisse galt es, le-
gitimiert durch formaldemokratische Prozeduren, wie-
der in die Bahnen âtraditionellerâ Ordnungsvorstellun-
gen zu lenken, um damit zugleich der ideellen wiemacht-
politischen Alternative, die dem Osten des Landes ok-
troyiert wurde, eine âfreiheitlicheâ entgegenzusetzen.
Kulturgeschichtliche Forschungen der letzten anderthalb
Jahrzehnte haben hingegen den Beginn gesellschaftli-
cher Modernisierungsprozesse unter dieser konservati-
ven Firniss identifiziert: Den allmÃ¤hlichen Ãbergang
zum Massenkonsum und diversifizierten Lebensstilen,
die Ausbreitung von neuen Vorstellungen von Partner-
schaft und Familiennormen, die VerselbststÃ¤ndigung
von jugendlichen KommunikationsrÃ¤umen. Die Bun-
desrepublik der spÃ¤ten 1950er, frÃ¼hen 1960er-Jahre
schien demnach mit dem Bild der patriarchalisch ge-
prÃ¤gten âAdenauer-Zeitâ noch kaum etwas zu tun zu
haben.

Einer der vielen VorzÃ¼ge von Uta Schwarzâ Stu-
die zur Geschichte der Neuen Deutschen Wochenschau
(NDW) besteht darin, zu einem integralen, politik-,
geschlechter- und mediengeschichtliche Prozesse mit-
einander verknÃ¼pfenden VerstÃ¤ndnis dieses tief grei-
fenden Wandels beizutragen. Die NDW stellt dafÃ¼r ein
denkbar gÃ¼nstiges Studienobjekt dar: Anders als in
den Branchen Presse und Rundfunk war im Film verfas-
sungsrechtlich die GrÃ¼ndung einer staatlich kontrol-
lierten Produktionsfirma mÃ¶glich, die ab 1950 neben
zwei weiteren privaten Produktionsfirmen die deutschen
Kinos mit Wochenschauen versorgte. In der Geschich-
te der Massenmedien der Bundesrepublik stellt dieser
quasi-offiziÃ¶se Charakter einer alltÃ¤glichen Form von
Massenkommunikation eine Ausnahme dar; bekannt-
lich scheiterte Adenauer 1961 mit seinem Vorhaben, ein
von einer staatlichen Rundfunkanstalt produziertes zwei-
tes Fernsehprogramm einzurichten, am Bundesverfas-
sungsgericht. Aber gerade diese Besonderheit erlaubt es
Schwarz, anhand der Entwicklung der Inhalte und Dar-
stellungsweisen in der NDW einen weiten thematischen
Bogen zu schlagen: Er reicht von der Propagierung ei-
nes spezifisch westdeutschen Selbstbildes der Aufbauge-
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sellschaft, zu der wesentlich die Relegitimierung traditio-
naler Geschlechterhierarchien gehÃ¶rte, bis hin zur gra-
duellen Affirmation des Ãbergangs in die Konsumgesell-
schaft, der von Frauen als Konsumentinnen mitgestaltet
werden sollte.

In methodologischer Hinsicht liegt der Schwerpunkt
der Studie auf der Analyse des Medientexts selbst, also
der Ausgaben der NDW, und ihres politischen und pu-
blizistischen Umfeldes (Teil I-III), ergÃ¤nzt um ein Ka-
pitel zur Rezeption (Teil IV), das sich auf die ergiebi-
gen Befunde der zeitgenÃ¶ssischen Publikumsforschung
stÃ¼tzt. FÃ¼r die thematische ErschlieÃung des Mate-
rials waren insbesondere die Ãberlieferung der NDW
GmbH selbst sowie Interviews mit einigen ihrer ehemali-
genMitarbeiterInnenwichtig. Die im engeren Sinne film-
historische Untersuchung konzentriert sich zunÃ¤chst
auf Filmpolitik und die filmischen Eigenschaften des For-
mats âWochenschauâ. Schwarz rekapituliert die Gene-
se des Angebots âWochenschauâ in der deutschen Film-
geschichte und seine politischen Indienstnahmen, sei es
durch die Nazis oder im Zuge der Reeducation durch
die Alliierten, und arbeitet so den doppelten Neuanfang-
Anspruch der NDW heraus: Sie sollte den Bruch mit der
NS-Wochenschau signalisieren, zugleich als Zeichen der
wiedererlangten SouverÃ¤nitÃ¤t fungieren, und sie ver-
sprach daher in ihrer ersten Ausgabe nichts weniger als:
âSeit 17 Jahren die erste unabhÃ¤ngige Wochenschau.â

In die darauf folgende Behandlung der Programm-
struktur baut Schwarz detaillierte Analysen zweier
NDW-Ausgaben ein: Zum einen der Startausgabe vom 3.
Februar 1950, zum anderen der Ausgabe vom 25. August
1953, kurz vor den Bundestagswahlen. Zusammen mit
den Angaben Ã¼ber die thematischen Elemente und Be-
zÃ¼ge (Inland vs. Ausland, Politik vs. Unterhaltung; Mo-
de, Sport) und deren quantitative Verteilung sowie den
Informationen Ã¼ber die Layoutstruktur gelingt so eine
Darstellung, die zwischen der Scylla, den Leser mit minu-
tiÃ¶sen Rekonstruktionen von Bild-Ton-Sequenzen zu
ermÃ¼den, und der Charybdis, es bei summarischen
und abstrahierenden Feststellungen von Inhaltsanteilen
zu belassen, einen produktiven Kompromiss herstellt.
Die geschlechterhistorische Betrachtungsweise fÃ¼hrt
zum Befund der engen Verzahnung der Dichotomie
Eigenes-Fremdes mit der von MÃ¤nnlich-Weiblich: Die
Wochenschau-Sprache (der Bilder, Worte und KlÃ¤nge)
zielte demnach darauf ab, ein mÃ¤nnlich-authentisches
âWirâ der Bundesrepublik zu prÃ¤sentieren, dem nicht
nur Nichtdeutsches, sondern zugleich Weibliches als ein
weniger authentisches Anderes entgegengesetzt wird.
Vor allem in den frÃ¼hen Jahren des Untersuchungs-

zeitraums erlaubten Berichte Ã¼ber Mode, Sport und
SchÃ¶nheitswettbewerbe eine Verbindung des Weibli-
chen mit derealisierenden Exotisierungen, die den eige-
nen, mÃ¤nnlich-deutschen Beobachterblick als den âau-
thentischenâ erzeugten.

Nach dieser Grundlegung zur Frage, inwiefern das
Medium der Wochenschau als einer auf den ersten Blick
banal anmutenden, ca. 11 Minuten dauernden Kompi-
lation von routiniert gedrehtem und eilig zusammenge-
schnittenem Nachrichtenmaterial Ã¼berhaupt als Quel-
le fÃ¼r die aufgeworfene Fragestellung taugt, stellt
Schwarz in den beidenHauptteilen ihrer Arbeit denWan-
del der Geschlechterbilder von 1950 bis 1964 in den Mit-
telpunkt. ZunÃ¤chst fragt sie in diachroner Perspekti-
ve nach der ReprÃ¤sentation von Frauen in ânationa-
lenâ Sujets der frÃ¼hen Aufbaujahre: Bilder von âHeim-
kehrernâ und âMÃ¼tternâ, Berichte Ã¼ber Kirchenta-
ge, die Figur Adenauers als Propagandist der Westorien-
tierung und die Darstellung der Wohlstand verheiÃen-
den Industrieproduktion. Die Jahre 1957 bis 1964 stehen
demgegenÃ¼ber im Zeichen des mit der Ausbreitung des
Fernsehens beginnenden Bedeutungsverlusts der Wo-
chenschau. Die Sichtweisen unterprivilegierter Gruppen,
die bis dahin durch die Dominanz des mÃ¤nnlichen Er-
wachsenenblicks am Rand geblieben waren, fanden nun
verstÃ¤rkt Eingang in die Darstellung: vor allem die
von Frauen, die als verantwortungsbewusste Konsumen-
tinnen gezeigt wurden, und Jugendlichen, deren eige-
ne Ã¶ffentliche SphÃ¤re und Verhaltensweisen disku-
tiert wurden. Interessant ist Schwarzâ Beobachtung, dass
in dieser âreformierten Wochenschauâ in Berichten, die
nichts mit Mode oder Konsum zu tun hatten, gewis-
sermaÃen als Gegengewicht weiterhin die in der Dis-
kursordnung des Kalten Kriegs verankerte Kopplung von
Kommunismus und âunnatÃ¼rlicherâ Frauenerwerbsar-
beit reproduziert wurde.

Der nÃ¤chste Teil der Studie verfolgt diese The-
matik des Wandels der Geschlechterbilder anhand
von LÃ¤ngsschnittanalysen zu drei rekurrierenden
Wochenschau-Sujets, nÃ¤mlich Mode, PolitikerInnen-
PortrÃ¤ts und Berichten von Industrie-Ausstellungen,
und fÃ¼hrt zugleich wieder zurÃ¼ck auf die Frage, wie
deren ReprÃ¤sentationen mit der Herstellung westdeut-
scher IdentitÃ¤t verknÃ¼pft wurde. Im Fall der Mode
lÃ¤sst sich dies anhand ihrer transnationalen BezÃ¼ge
herausarbeiten: Die ersten âeigenenâ bundesdeutschen
PrÃªt-Ã -porter-Produkte im modern-sachlichen Stil
kontrastierenmit dem schwelgerischen Luxus der Pariser
Haute Couture und bewerben zugleich die synthetische
Faser der einheimischen Chemieindustrie als nationale
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Errungenschaft. Das Kapitel Ã¼ber die PolitikerInnen-
PortrÃ¤ts gibt erhellende Hinweise darauf, warum sich
diese Jahre so fest und dauerhaft als âAdenauerzeitâ in
unser kulturelles GedÃ¤chtnis eingebrannt haben: Das
Wochenschau-Bild der autoritÃ¤r-gÃ¼tigen Vaterfigur
war Produkt sorgfÃ¤ltig arrangierender, hochprofessio-
neller Inszenierungsstrategien. Politikerinnen konnten
im Kontrast dazu kaum in eigener Sache, etwa als Frau-
enrechtlerinnen, ins Bild kommen: Wie Schwarz an-
hand von Louise SchrÃ¶der, Marie-Elisabeth LÃ¼ders
und Elisabeth Schwarzhaupt aufweist, bedurfte es da-
zu zusÃ¤tzlicher Image-Eigenschaften, die das Frau-
sein dieser Politikerinnen eng an den durch die Front-
stadt West-Berlin reprÃ¤sentierten antikommunisti-
schen Grundkonsens der Bundesrepublik knÃ¼pften.
Und auch das Sujet âAusstellungenâ verdankt seine iden-
titÃ¤tsbildendeWirkung der fÃ¼rWestdeutschland cha-
rakteristischen VerknÃ¼pfung von geschlechtlicher Ar-
beitsteilung und KonsummÃ¶glichkeiten im Kontrast
zur Mangel- bzw. Produktionsgesellschaft im anderen
deutschen Staat mit seiner auf VollerwerbstÃ¤tigkeit der
Frauen zielenden Arbeitsmarktpolitik.

Im letzten Teil der Studie Ã¼ber das Publikum
der Wochenschauen zeigt Schwarz in einer sorgsam
abwÃ¤genden Auswertung der zeitgenÃ¶ssischen Pu-
blikumsforschung, dass Fragen, die auf eine eindeu-
tige âWirkungâ eines so diffusen und Ã¼berwiegend
beilÃ¤ufig angeeigneten Mediums wie das der Wochen-
schau zielen, ins Leere laufen. Wochenschauen waren
gewissermaÃen âZwangsmaÃnahmenâ, denen sich Zu-
schauerInnen zu unterwerfen hatten, wenn sie wegen
eines oder zweier Hauptfilme eine Kinovorstellung be-
suchten. Die damit verbundene Routine auf Seiten der
ZuschauerInnen und die um des unterhaltenden Cha-
rakters willen unumgÃ¤nglichen AnklÃ¤nge an das
AttraktivitÃ¤tenkino frÃ¼herer Generationen brachten
ein Kinopublikum hervor, das Wochenschauen durch-
aus als inszenierte und hochgradig ritualisierte Re-
prÃ¤sentationen wahrzunehmen wusste, den angebo-
tenen Deutungen und Perspektivierungen also keines-
wegs hilflos ausgeliefert war. Diese sowohl anhand bis-
heriger Wochenschau-Untersuchungen sowie durch sys-
tematische Ãberlegungen hergeleitete Hypothese kann
Schwarz durch die Neuinterpretation einer umfangrei-

chen Rezeptionsstudie der UniversitÃ¤t MÃ¼nster von
1957/58 bestÃ¤tigen, und sie stellt anhand weiterer For-
schungen und Ãberlieferungen darÃ¼ber hinaus die
These auf, dass gerade Frauen auf die durchgÃ¤ngige
mÃ¤nnliche Perspektivierung vielfach mit subjektivem
Abschalten reagierten.

Insgesamt ist Schwarz eine Ã¼berzeugende Verbin-
dung von Medienanalyse und Gesellschaftsgeschichte
gelungen. Sie ordnet sich in jene neueren Forschungsper-
spektiven ein, die zum einen - vor allem im Anschluss an
die Arbeiten von Robert Moeller - nach dem Zusammen-
hang von Wiederaufbau, Politik und âNormalisierungâ
des GeschlechterverhÃ¤ltnisses in der frÃ¼hen Bundes-
republik fragen, zum anderen aber auch die rasche Mo-
dernisierung dieser restituierten VerhÃ¤ltnisse ab Ende
der 1950er-Jahre hervorheben (Axel Schildt). Die regie-
rungsamtliche NDW fungiert in dieser Ãbergangsbewe-
gung, so lÃ¤sst sich aus Schwarzâ Studie schlieÃen, zu-
nÃ¤chst als zentrales Medium der Ãffentlichkeitspolitik
der Bundesregierung, dann jedoch zunehmend als ein
Auslaufmodell, das den neuen, vor allem konsumorien-
tierten BedÃ¼rfnissen von Frauen zu entsprechen ver-
suchte, ohne allerdings eine Sprache und einen Stil zu
entwickeln, die sie als Akteurinnen in eigener Sache er-
reichen konnte.

Das zweite, mindestens ebenso hoch einzu-
schÃ¤tzende Verdienst dieser Studie besteht in ihrem
methodologischen Reichtum. Ich empfehle sie als An-
schauungsmaterial fÃ¼r den gelungenen Transfer medi-
enwissenschaftlicher Konzepte und Untersuchungstech-
niken in ein geschichtswissenschaftliches Forschungs-
feld. Dazu hat bestimmt ihre Entstehung als Cotutelle-
Dissertation in Paris und Berlin beigetragen: Der er-
wÃ¤hnte Transfer beruht auch auf der wechselseitigen
Befruchtung der franzÃ¶sischen Forschungstradition ei-
ner mentalitÃ¤tsgeschichtlichen Filmanalyse (Marc Fer-
ro) und der bundesdeutschen Geschlechtergeschichte
(Karin Hausen). Leider sind allgemeine Zeitgeschich-
te, Medienforschung und âgender studiesâ hierzulande
noch immer durch disziplinÃ¤re Grenzen getrennte Fel-
der, deren kreative Verbindung durch die mangelnde In-
ternationalitÃ¤t der wissenschaftlichen Kommunikation
zusÃ¤tzlich erschwert wird. Das Buch von Uta Schwarz
zeigt, dass es auch anders geht.
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